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K ulturflächen sind Land-
schaften, die vom Men-
schen über Jahrhun-

derte geprägt wurden und
deswegen heute als schüt-
zenswertes Kulturgut angese-
hen werden. Dazu gehören
insbesondere auch die land-
wirtschaftlichen Nutzflächen.
Ein Problem mit der Offen -
haltung solcher Nutzflächen
haben bekanntlich nicht die
ertragreichen, gut zugängli-
chen, sondern ertragsarme,
meist steile Flächen im Berg-
gebiet. Diese so genannten
Grenzertragsböden können
nur mit grossem Aufwand be-
wirtschaftet werden. 

Restflächen bewirtschaften
lohnt sich kaum
Warum sich die Situation ver-
ändert hat, erklärt Christian
Gazzarin von der Forschungs-
anstalt ART in Tänikon so:
«Früher haben die Landwirte
noch Zeit gehabt.» Damals 
lebten auf den Bergbetrieben
grosse Familien, deren Mit-
glieder gemeinsam das Heu
einbrachten und auch steile
Flächen nicht ungenutzt lies-
sen. Heute verwendet der
Landwirt für seine Arbeit Ma-
schinen. Er beginnt das Heu-
en auf den ertragreichen Flä-
chen und stellt die Flächen,
die schwer zu bewirtschaf-
ten sind, hintenan. Das führt
dazu, dass Letztere je nach
Witterung nicht immer ge-
mäht werden und mit der Zeit
verganden. Gemeint ist also

das Verwildern oder die Ver-
waldung.

Die öffentliche Hand ver-
sucht, mittels Direktzahlun-
gen die Bewirtschaftung die-
ser «Restflächen» zu fördern;
die Realität zeigt aber, dass 
die angestrebte flächendek-
kende Bewirtschaftung trotz-
dem nicht mehr überall er-

reicht wird. Die Nutzung von
steilen Grenzertragsflächen
führe zwar zu einem guten
Lohn pro Zeiteinheit, aber sei
im Vergleich zur übrigen, pro-
duktionsorientierten Tätig-
keit der Betriebe oft nur ein
«Nebenverdienst». Die Futter-
bergung für das Vieh habe für
den Landwirt Vorrang, so Gaz-
zarin.

Ist es überhaupt sinnvoll,
die steilen, ertragsschwachen
Flächen zu nutzen und da-
mit die Kulturlandschaft of-
fen zu halten? Da seien viele
 verschiedener Meinung, er-
klärt Christian Flury, Leiter
des Agroscope-Forschungs-
programmes Agri-Montana,
das sich neben weiteren Fra-
gen mit der Offenhaltung 
der Kulturlandschaft im Berg -
gebiet befasst. Die einen se-
hen in einer Verwaldung und
Vergandung keine Nachteile –
Wildnis könne durchaus reiz-

voll sein. Andere sagen, da-
mit gehe Kulturland und Pro-
duktionspotenzial verloren.
Die Verwaldung beeinträchti-
ge nach ihrer Ansicht die Exis -
tenzgrundlage für die Bevöl-
kerung im Berggebiet. Wieder
andere monieren den Verlust
an Artenvielfalt, der Biodiver-
sität. Pflanzen, welche auf der

Roten Liste stehen, finden
sich oft in extensiv genutzten
Wiesen in Steillagen. Wächst
dort der Wald, geht Lebens-
raum für bedrohte Arten ver-
loren.

Ökologische Leistungen 
als neuer Betriebszweig
Offensichtlich gibt es kein
 Rezept, das sich anwenden
lässt, wenn es um die Frage
geht, ob Flächen im Berg -
gebiet landwirtschaftlich ge-
nutzt werden sollen. «Jeder
Betrieb, ja fast jede Parzelle,
ist ein eigener Fall», sagt
Chris tian Gazzarin. Auch wie
die Fläche genutzt werden
soll, lasse sich nicht für alle
Bergbetriebe einheitlich be-
antworten. Während die Land-
wirte in der Schweiz nicht
mehr gemähte, ertragsschwa-
che Flächen mit Robustrin-
dern, Schafen oder Ziegen be-
weideten, böten zum  Beispiel

Maschinenringe in Österreich
das maschinelle Mulchen von
Steilflächen als Dienstleis tung
an. 

Gemeinsam sei all diesen
Verfahren, dass sie die Leis -
tung einer offenen Kultur-
landschaft erbringen. Und da-
mit komme die Agrarpolitik
2014–17 ins Spiel: «Die Direkt-
zahlungen werden mit der 
AP 2014–17 leistungsbezogen
ausgerichtet», erklärt Chris -
tian Flury. «Welche Leistung
erbringe ich und welche Qua-
lität strebe ich auf der Fläche
an?», werde die grundlegen-
de Frage sein. Der Landwirt
solle selbst bestimmen, wel-
che Verfahren er anwenden
möchte. Letztlich zähle nicht
das Einhalten von Vorschrif-
ten wie Düngeverbot oder 
der früheste Schnittzeitpunkt.
Stimmen müssten die Leis -
tung an sich und die Qualität
der Vegetation. Ein solches
System passe zum Selbstbild-
nis des Landwirts als Unter-
nehmer. Für unternehmeri-
sche Betriebe könnten die
ökologischen Leistungen zu
einem Betriebszweig werden.

Schafe und Ziegen 
gegen Verwaldung
Zwei Beispiele aus der Praxis
sollen zeigen, wie Landwirte
schon heute mit der Verwal-
dung und Vergandung von
Grenzertragsflächen umge-
hen. Beide Phänomene sind
nicht nur auf die Alpgebiete
beschränkt, sondern treten
auch in tieferen Lagen überall
dort auf, wo es steile Hänge
gibt. Christian Gazzarin ist
nicht nur Betriebswirtschafter
an der ART in Tänikon, son-
dern hält als Hobbytierhalter

Kulturflächen auch 
im Berggebiet erhalten
Früher stand der Schutz des Waldes fast immer an vorderster Stelle. Heute kommt
der Offenhaltung von Kulturflächen und damit auch der landwirtschaftlichen
 Bewirtschaftung vermehrt Bedeutung zu. Es stellt sich die Frage, ob die Offen -
haltung sinnvoll ist und auf welche Weise sie sich kostendeckend realisieren lässt.

«Dort wo die Schafe und Ziegen regelmässig 
weideten, sind heute, zwei Jahre nach dem Mulchen,

keine Brombeeren mehr zu finden.»
Christian Gazzarin, Agroscope Tänikon
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bei St. Gallen eine Herde von
rund 30 Engadinerschafen
und zwei Ziegen. Mit diesen
beweidet er von Zeit zu Zeit
für seinen Nachbarn Hang -
flächen in der Bergzone I. 

Im Gegensatz zu Rindern
fressen die Schafe und Ziegen
die jungen Triebe und Blätter
der Brombeeren und drängen
die Sträucher auf diese Weise
zurück. Ohne diese «Weidput-
zete» käme auch Jungholz auf,
und die Weide würde mehr
und mehr verwalden. Das
würde schliesslich dazu füh-
ren, dass der Landwirt keine
Direktzahlungen mehr erhiel-
te, da die Flächen nicht mehr
landwirtschaftlich genutzt
werden.

Das Mulchen der Bromb-
eerstauden allein hatte dem
Nachbarn keinen langfristi-
gen Erfolg gebracht. Da die
Wurzeln im Boden blieben,
trieben die Wurzelballen eini-
ge Wochen später wieder aus,
und es bildete sich ein neuer
«Dornenteppich». «Dort wo
die Schafe und Ziegen regel-
mässig weideten, sind heute,
zwei Jahre nach dem Mul-
chen, keine Brombeeren
mehr zu finden. Die Weide ist
gleichmässig abgegrast», be-
schreibt Christian Gazzarin.
Die Farnkräuter und Brenn-
nesseln, die stehen bleiben,
weil die Schafe sie nicht fres-
sen, mäht er mit der Motor-
sense ab. Inzwischen hat er
seine Schafe auch dort weiden
lassen, wo die Verbuschung
fortgeschritten ist.

Die Schafe haben angefan-
gen, die jungen Stämme und
Äste der Eschen und Hasel-
nussstauden zu verbeissen
und zu schälen, so dass diese
mit der Zeit absterben. Mit 
etwas Geduld dürfte sich die
Nutzfläche so auch bei fort -
geschrittener Verbuschung zu-
rückgewinnen lassen.

Im Berggebiet ist Wald nicht
mehr auf alle Zeit geschützt
Der Kanton Wallis hat ein
 Projekt gestartet, das sich in-
tensiv mit der Verwaldung

und Vergandung von Kultur-
land befasst. Die Projekt -
leitung liegt bei Céline Müller
von der Sektion Walderhal-
tung. «Das Projekt könnte 
ein Leitfaden für die ganze
Schweiz werden», sagt Peter
Gresch. Er ist Dozent an der
ETH für Raum- und Umwelt-
fragen und begleitet das
 Projekt als Fachexperte. Im
Zentrum stehen die Gemein-
den, da sie für die Bodennut-
zung verantwortlich sind. Ihre
Aufgaben ist es, Schlüssel ge -

lände auszuscheiden, in de-
nen der Waldeinwuchs ver-
hindert oder rückgängig ge-
macht werden soll, und die
Nutzung dieser Flächen zu
 organisieren.

Die Rodung von Wald ist 
seit Neustem nur möglich,
weil eine Revision des Bun-
deswaldgesetz die Erhaltung
des Waldes flexibler gemacht
hat. Bis anhin galt, dass Wald
auf eingewachsenen Flächen
nach 20 Jahren nicht mehr 
ersatzlos gerodet werden durf-

te. Neu verfügen die Gemein-
den im Berggebiet über das
Mittel der «Waldfeststellungs-
linie». Innerhalb dieser im Zo-
nenplan eingetragenen Linie
darf Wald, der sich auf Kultur-
flächen ausgedehnt hat, auch
nach diesen 20 Jahren wieder
gerodet werden. «Es geht dar-
um, dass die Schlüsselgelän-
de nicht auf ewig verloren
sind», erklärt Peter Gresch.
Während man früher vor al-
lem an den Schutz des Waldes
dachte, geht es heute in umge-

Waldeinwuchs in Niederwald VS zwischen 1970 und 2007. Wie diese Aufnahmen zeigen, verschwinden 
nicht nur in abgelegenen Seitentälern, sondern auch im Goms Kulturflächen wegen Nichtbewirtschaftung.
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kehrter Richtung darum, das
Kulturland zu schützen.

Schlüsselgelände und 
Nutzung «aushandeln»
Lohnt es sich für die Bauern
aber, am Projekt mitzuma-
chen? Schliesslich geht es um
Flächen, deren Ertrag den
Aufwand nicht deckt. Auf der
einen Seite stehen die Inter -
essen der Öffentlichkeit, der
Schutz der Biodiversität und
wertvoller Lebensräume für
Wildtiere und Pflanzen. Auch
Kulturwerte gehören dazu wie
zum Beispiel Maiensässe, be-
sondere Waldweiden, Terras-
sen- und Heckenlandschaften
sowie Einzelobjekte. 

Peter Gresch nennt als Bei-
spiel dafür eine Kapelle, die,
auf einem Hügel erbaut, frü-

her von weitem sichtbar war
und heute im Wald verschwin-
det. Auf der anderen Seite
steht das Interesse der Bau-
ern, das Land mit angemesse-
nem Aufwand zu bewirtschaf-
ten. Die Flächen sollen nicht
zu steil und möglichst frei von
Hindernissen sein. Der Ver-
dienst muss die Arbeit entlöh-
nen. Dafür komme es nicht
nur auf die Höhe der Direkt-
zahlungen an, sondern auch
darauf, wie die Nutzung von
Schlüsselgelände mit der Ge-
meinde «ausgehandelt» wird,
führt der Projektexperte aus.

Nutzungsrechte 
für neue Flächen
«Es steht der Landwirtschaft
genügend Geld zur Verfü-
gung», sagt Peter Gresch im
Hinblick auf die vorgesehe-
nen finanziellen Mittel der AP
2014/17 und die vermehrte
Förderung der Flächen. Zum
einen kommen für dieselben
Flächen mehrere Förderin-
strumente des Bundes in Be-
tracht (siehe Kasten unten);
zum anderen lassen sich die
Pflegemassnahmen den Zie-
len anpassen. So kann es zum
Beispiel sinnvoll sein, nicht
jedes Jahr zu mähen, dafür
mit Forstbetrieben zusam-
menzuarbeiten, die dafür ver-
antwortlich sind, aufkom-
mende Büsche zu roden.

Nicht zuletzt könne die Teil-
nahme am Waldeinwuchspro-

jekt für die Bauern auch des-
halb interessant sein, da sie an
Nutzungsrechte von zusätzli-
chem Land kämen. Würden
die als Schlüsselgelände aus-
geschiedenen Standorte näm-
lich nicht vom Eigentümer 
bewirtschaftet, so könne das
Nutzungsrecht anderen über-
tragen werden. Im Zentrum
des Projekts im Wallis steht –
wie erwähnt – die Gemeinde.

Ihre Aufgabe ist es, die Nut-
zung der Schlüsselgelände si-
cherzustellen und die Land-
wirte einzubinden. Diese kön-
nen ihre Chance nutzen, in-
dem sie bei der Ausscheidung
der Schlüsselgelände und der
Nutzung mitreden.

| Michael Götz

Der Autor ist freier Agrarjournalist 
und Inhaber der LBB-GmbH. 

Er lebt in Eggersriet SG.

Schafe sind gegen eine drohende Verwaldung besser geeignet als 
Rinder, da sie beim Fressen weniger anspruchsvoll sind.
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Eine Steilfläche, die gemulcht, aber nicht beweidet worden ist: 
Nach wenigen Wochen wuchern wieder Brombeeren und Brennnesseln.
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Innerhalb der AP 2014–17 gibt
es vier vorgeschlagene Mass -
nahmen, die einen Einfluss auf
die Offenhaltung von Kulturland
haben:
� Kulturlandschaftsbeiträge,

insbesondere Hangbeiträge
� Versorgungssicherheits 

beiträge
� Biodiversitätsbeiträge
� Landschaftsqualitätsbeiträge

Die Offenhaltung der Kulturland-
schaft diene vor allem drei 
Zielen, sagt Patricia Steinmann
vom Fachbereich Öko- und Etho-
programme des BLW: nämlich
der Erhaltung von Produktions-
flächen, der Erhaltung halb 
offener Landschaften für den
Tourismus, und drittens die 
Förderung von offenen Flächen
für die Biodiversität. 

Bei zunehmender Verwal-
dung gingen seltene Tier- und
Pflanzenarten verloren. In der 
AP 2014–17 sind neue Instru-

mente für die Offenhaltung der
Kulturlandschaft vorgesehen: 
Die Kulturlandschaftsbeiträge
sind als Ersatz für die bisherigen
Flächenbeiträge gedacht. Sie
setzen sich zusammen aus für
die Zonen abgestuften Zonen-
beiträgen sowie Beiträgen für
die Hangneigung, die Alpung
und die Sömmerung. Flächen -
bezogene Versorgungssicher-
heits beiträge wiederum sollen
die tierbezogenen RGVE-Bei-
träge  ersetzen. Was bisher unter 
Öko beiträgen lief, soll neu Bio -
diversitätsbeiträge heissen.
Grundlage bildet die bestehende
Ökoqualitätsverordnung. Die 
Anreize des Biodiversitätspro-
gramms sollen erhöht werden.

Die parlamentarischen Diskus-
sionen rund um die AP 2014–17
beginnen in diesem Sommer,
entschieden wird frühestens 
diesen Herbst, in Kraft treten 
die neuen Bestimmungen am 
1. Januar 2014.

Massnahmen der Agrarpolitik 2014–17

Frassschäden wie bei dieser
Esche sind für einmal erwünscht.


